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Kolossal für Gleichheit und Freiheit
Zum 150. Todestag 
des Anarchisten 
Michail Bakunin
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Anzeige

Es liest sich immer noch wie 
eine jener sprichwörtlich wei-
sen Voraussichten, was Michail 
Bakunin 1871 in seinem Arti-
kel „Sozialismus und Freiheit“ 
notierte: „Wir sind überzeugt“, 
proklamierte der revolutionäre 
Sozialist darin, „daß Freiheit 
ohne Sozialismus Privilegien-
wirtschaft und Ungerechtigkeit, 
und Sozialismus ohne Freiheit 
Sklaverei und Brutalität bedeu-
tet“ (1). Den Neoliberalismus 
mit seinem rücksichtslosen 
Freiheitsverständnis konnte er 
unmöglich vorausahnen. Den 
Staatskommunismus allerdings 
hat er förmlich kommen sehen: 
Geschrieben nach dem Aufstand 
der Pariser Kommune 1871 und 
vor der Spaltung der Internatio-
nalen Arbeiterassoziation, spä-
ter Erste Internationale genannt, 
im Folgejahr, betonte Bakunin 
in dem Text auch die Gegensät-
ze zwischen revolutionären, li-
bertären Sozialist*innen auf der 
einen und Kommunist*innen 
auf der anderen Seite. Während 
Karl Marx und Friedrich En-
gels die Internationale zu einer 
zentralistisch geführten Orga-
nisation mit dem Ziel machen 
wollten, die Staatsmacht zu 
erobern, lehnten die damals fö-
deralistisch genannten Teile der 
Arbeiter*innenbewegung, die 
Bakunin als revolutionäre So-
zialisten bezeichnete, beides ab: 
Sie plädierten in der Organisati-
onsfrage für dezentrale Struktu-
ren, um die Ziele der Bewegung 
im Hier und Jetzt schon vorweg-
zunehmen. Dementsprechend 
glaubten sie auch nicht daran, 
dass der Staat sich für die Zwe-
cke der Befreiung umfunktio-
nieren ließe. Bakunin wurde zur 
lautstarken Stimme dieser anti-
autoritären Strömung innerhalb 
der Arbeiter*innenbewegung. 
So war er schließlich auch weit 
mehr als der gescheiterte Gegen-
spieler von Marx und Engels.

„Alles an ihm war kolossal“. 
Der Sozialrevolutionär

Als Person muss der 1814 im 
russischen Prjamuchino gebore-
ne Bakunin eine beeindruckende 
Erscheinung gewesen sein. „Al-
les an ihm war kolossal“, schrieb 
etwa der Komponist Richard 
Wagner, „mit einer auf primiti-
ve Frische deutenden Wucht“. 
Wagner und Bakunin hatten sich 
1849 in Dresden kennengelernt, 
wenige Jahre nachdem Baku-
nin und Marx sich um 1844 in 
Paris erstmals begegnet waren. 
Bakunin war der Prototyp des 
Sozialrevolutionärs: Überall in 
Europa, wo es Aufstände ge-
gen Adel und Ungerechtigkeit, 
gegen Monarchie und Kapital 
gab, mischte er mit. Er wuchs 
zunächst als Sohn einer Adels-
familie auf deren Landsitz auf 
und absolvierte auf Druck sei-
nes Vaters eine Militärausbil-
dung in der zaristischen Armee. 
Anstatt sich dann aber in den 
Staatsdienst zu begeben, wandte 
er sich vom Vater und dem Her-
kunftsmilieu ab, um sich fortan 
der sozialen Revolution zu wid-
men. Bevor er von Aufstand zu 
Revolte in ganz Europa reiste, 
studierte er ab 1840 in Berlin 
Philosophie bei Ludwig Feuer-
bach (1804–1872) und bewegte 
sich in den Kreisen der Junghe-
gelianer. Hegel übersetzte er ins 
Russische. Als Filmskript für 
ein im 19. Jahrhundert spielen-
des Biopic erschiene diese Story 
wahrscheinlich etwas zu dick 
aufgetragen: nach Berlin zieht 
es den mittlerweile als Journa-
list arbeitenden Bakunin in die 
Schweiz, er nimmt an Aufstän-
den in Paris, Prag und schließ-
lich Dresden teil, wird dafür 
zwei Mal zum Tode verurteilt 
und zu Kerkerhaft begnadigt, 
verbringt in den 1850er Jahren 
mehrere Jahre in russischen 
Gefängnissen, verliert dort alle 

es wird ein lachen sein

Bakunin-Grafiken von Andreas Siekmann

Karl Marx nannte ihn ein „Vieh“, Walter Benjamin hingegen be-
wunderte seinen Freiheitsbegriff, an den soziale Bewegungen bis 
heute anknüpfen: Der Anarchist Michail Bakunin starb vor 150 
Jahren, am 1. Juli 1876.
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schreibt Silke Lohschelder, „ist 
für Bakunin nur auf der Basis 
von Gleichheit und Solidarität 
innerhalb der Gesellschaft denk-
bar“ (13).

„umfassende Sozialrevolution“. 
Die Internationale

Die konzeptuellen Differenzen 
zwischen den Anhänger*innen 
von Marx und Engels auf der 
einen und von Bakunin gepräg-
ten den Föderalist*innen auf der 
anderen Seite kulminierten im 
Rahmen der 1864 gegründeten 
Internationalen Arbeiterassozi-
ation. Bakunin, der der Interna-
tionale 1868 beitrat, bekannte 
sich explizit zu ihren maßgeb-
lich von Marx verfassten Statu-
ten, sie enthielten alle Ansätze 
„einer umfassenden Sozialrevo-
lution“ (14). Allerdings bemerkt 
Bakunin in demselben Text 
auch, dass die Internationale 
nicht das Ziel habe, neue Staaten 
oder Despotien zu schaffen, son-
dern alle Herrschaftsformen ra-
dikal zu beseitigen, weshalb sie 
„sich von der Organisation der 
Staaten grundlegend unterschei-
den“ (15) müsse. Das sahen 
Marx und Engels bekanntlich 
anders. Ihnen gelang es, ihre Li-
nie der parteiförmigen Organi-
sierung mit dem Ziel der Erobe-
rung der Staatsmacht gegen die 
Vielzahl an organisatorischen 
und strategischen Vorstellungen 
in der Internationale durchzu-
setzen. Schließlich erwirkten 
sie in deren Generalrat 1872 den 
Ausschluss Bakunins und des 
Schweizer Anarchisten James 
Guillaume. Obwohl sie formal 
noch vier weitere Jahre existier-
te, bedeutete dieser Schritt das 
Ende der Ersten Internationale. 
Die Debatte wurde erbittert ge-
führt. Schließlich ging es um 
nichts weniger als die Zukunft 
der Arbeiter*innenbewegung 
und damit auch um die Zukunft 
der Menschheit. „Der internati-
onale Geist“, schrieb der Anar-
chismusforscher Max Nettlau 
im Rückblick, „ist damals tief 
verwundet worden“ (16). In der 
Diskussion blieben auch per-
sönliche Beleidigungen nicht 
aus. Während Bakunin anfangs 
noch die theoretischen Errun-
genschaften von Marx wür-
digte, stimmte er schließlich in 
den polemischen Stil ein, den 
sein Kontrahent von Beginn an 
angeschlagen hatte. Während 
Marx Bakunin nicht nur als „Int-
rigant“, sondern auch als „Vieh“ 
beschimpfte, ließ sich Bakunin 
zu antisemitischen Tiraden hin-
reißen.

„eine ausbeuterische Sekte“. 
Antisemitismus

Als der Historiker Götz Aly in 
seinem Abrechnungsbuch Un-
ser Kampf (2008) zur Revolte 
von 1968 geschrieben hatte, 
manche der Studierenden hätten 
„die anarchistischen Ideen des 
obsessiven Antisemiten Michail 
Bakunin“ (17) bevorzugt, war 
das sicherlich unredlich. Denn 
es unterstellt, die Revoltieren-
den hätten sich wegen des An-
tisemitismus und nicht trotzdem 
an Bakunin orientiert. In der an-
archistischen Fanliteratur häufig 
ausgeblendet, ist der Vorwurf 
des Antisemitismus dennoch 
nicht ganz von der Hand zu wei-
sen. Vor allem in seinen späteren 
Polemiken gegen Marx tritt er 
deutlich zu Tage: In dem Text 
„Persönliche Beziehungen zu 
Marx“ von 1876 heißt es etwa: 
„Nun, diese ganze jüdische Welt, 
die eine ausbeuterische Sekte, 
ein Blutegelvolk, einen einzi-

gen fressenden Parasiten bildet, 
eng und intim nicht nur über die 
Staatsgrenzen hin, sondern auch 
über alle Verschiedenheiten der 
politischen Meinungen hinweg, 
– diese jüdische Welt steht heute 
zum großen Teil einerseits Marx, 
andererseits Rothschild zur Ver-
fügung“ (18). 
Sein Antisemitismus, erkennt 
auch die Bakunin-Biographin 
Madeleine Grawitz in Bezug 
auf die Auseinandersetzung mit 
Marx, war „recht offensiv“ (19). 
Und er blieb leider nicht auf 
persönliches Ressentiment be-
schränkt. In einem Brief an die 
Pariser Zeitung Le Réveil be-
dient sich Bakunin unverkenn-
bar antisemitischer Mythen: 
„Ich weiß wohl, dass ich mich 
einer ungeheuren Gefahr ausset-
ze, wenn ich so offen meine in-
timen Gedanken über die Juden 
ausspreche. Viele Leute teilen 
dieselben, aber sehr wenige wa-
gen es, sie öffentlich auszuspre-
chen, denn die jüdische Sekte, 
wie furchtbarer als die der ka-
tholischen und protestantischen 
Jesuiten, bildet heute in Europa 
eine wahre Macht. Sie herrscht 
despotisch im Handel, in der 
Bank, und sie ist in drei Viertel 
des deutschen Journalismus und 
einen sehr beträchtlichen Teil 
des Journalismus der übrigen 
Länder eingedrungen“ (20). 
Wie sich solche Ausfälle in die 
Haltungen des Sozialrevolutio-
närs integrieren ließen, der sich 
selbst als „überzeugter Anhän-
ger ökonomischer und sozia-
ler Gleichheit“ (21) beschrieb, 
bleibt letztlich schleierhaft. 

„sich die größte Mühe geben“. 
Ein Ende

Trotz alledem blieb die Aus-
strahlungskraft Bakunins groß. 
Seine Ideen prägten nicht nur 
die Arbeiter*innenbewegungen 
in Ländern wie Italien, Spani-
en und Argentinien im späten 
19. und der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts. Auch in den 
künstlerischen Avantgarden wie 
Dada und der Surrealismus so-
wie in den 68er-Bewegungen 
wurde sein sozialrevolutionärer 
Impuls reaktiviert, das ganze 
Leben verändern zu wollen. 
Die an die Freiheitsidee gekop-
pelte Gleichheitsvorstellung 
bezog Bakunin auch auf die Ge-
schlechterverhältnisse. Anders 
als der ebenfalls als Gründerva-
ter des modernen Anarchismus 
gehandelte Frauenhasser Pierre-
Joseph Proudhon trat Bakunin, 
wie Silke Lohschelder heraus-
hebt, explizit für „die rechtli-
che, soziale und wirtschaftliche 
Gleichstellung von Mann und 
Frau“ (22) ein.

Erschöpft und ausgebrannt, 
schreibt Bakunin 1875 an seinen 
Freund und Genossen Elyseé 
Reclus, was sich schließlich als 
Einsicht in die Haltungen vieler 
radikaler Linker des 20. und 21. 
Jahrhunderts einschreibt: Dass 
die Stunde der Revolution vor-
bei sei und zwar „nicht wegen 
des schrecklichen Unheils, des-
sen Zeugen wir waren, und der 
furchtbaren Niederlagen, deren 
mehr oder weniger schuldige 
Opfer wir waren, sondern weil 
ich zu meiner großen Verzweif-
lung konstatiert habe und täglich 
von neuem konstatiere, daß der 
revolutionäre Gedanke, die re-
volutionäre Hoffnung und Lei-
denschaft in den Massen sich ab-
solut nicht vorfinden, und wenn 
sie fehlen, kann man sich die 
größte Mühe geben, man wird 
nichts ausrichten“ (23).

Jens Kastner
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nicht zuletzt auf das von Marx 
und Engels immer wieder so 
verächtlich beschriebene, soge-
nannte Lumpenproletariat.

Hinsichtlich der Mittel revo-
lutionärer Veränderung setzte 
Bakunin auf verschiedene Stra-
tegien, zu denen neben Basis-
demokratie auch kadermäßig 
organisierte Geheimbünde und 
Gewalt gehörten. Den vielleicht 
am meisten zitierten Satz seiner 
mehrere Tausend Seiten umfas-
senden, aus häufig unvollendet 
gebliebenen Texten bestehenden 
Schriften, notiert Bakunin schon 
früh. In seinem unter Pseudo-
nym auf Deutsch verfassten Ar-
tikel „Die Reaktion in Deutsch-
land“ von 1842 schreibt er am 
Schluss: „Die Lust der Zerstö-
rung ist zugleich eine schaffen-
de Lust“ (7). Aber ein Gewalt-
verherrlicher war Bakunin nicht: 
Seine Zerstörungslust war kein 
Selbstzweck und zielte auf die 
bestehenden Institutionen, nicht 
auf Menschen. Das machte er 
u.a. in Auseinandersetzung mit 
dem russischen Revolutionär 
Sergei Netschajew (1847–182) 
deutlich, mit dem er einige Zeit 
kooperiert hatte. In einem lan-
gen Brief von 1870 kündigt er 
Netschajew, dem alle Mittel in-
klusive Intrigen und Mord im 
Dienste der Sache legitim er-
schienen, die Zusammenarbeit 
auf. Netschajews Haltungen und 
Taten „ersticke[n] systematisch 
jedes menschliche Gefühl und 
jeden persönlichen Sinn für Ge-
rechtigkeit“ (8), beschwert sich 
Bakunin und hält ihm entgegen, 
man müsse die Menschen „wirk-
lich organisieren und moralisch 
aufrichten“ (9). Diese positive 
Bezugnahme auf Moral als ent-
scheidend für die revolutionäre 
Veränderungen führt schließlich 
noch zu einem dritten Punkt, der 
für die Theorie Bakunins zentral 
war.
Die Revolution, schreibt er 1869 
in einem kurzen Text „Worte 
an die Jugend“, müsse „mit der 
völligen Veränderung aller so-
zialen Lebensbedingungen be-
ginnen“ (10). Dass es mit der 
Umwälzung der ökonomischen 
Verhältnisse nicht getan sein 
würde, sondern die ökonomi-
sche von einer sozialen Revo-
lution begleitet sein müsse, war 
der vielleicht einflussreichste 
Gedanke Bakunins. Denn er 
prägte nicht nur die libertär-
sozialistischen Strömungen der 
Arbeiter*innenbewegung, die 
vor allem in den romanischen 
Ländern weitaus einflussreicher 
waren als die sozialdemokra-
tischen. Gegen Ende des 19. 
Jahrhunderts, hatte der Histori-
ker Benedict Anderson betont, 
war der internationale Anarchis-
mus – und nicht der Marxismus 
–, Hauptakteur der „globalen 
Opposition gegen den industri-
ellen Kapitalismus, Autokratie, 
Großgrundbesitz und Imperia-
lismus“ (11).
Auch die künstlerischen Avant-
garden und Subkulturen im 
20. Jahrhundert knüpften an 
den Gedanken der veränderten 
Lebensführung an und zielten 
häufig auf soziale, nicht nur 
ökonomische Revolution. Nicht 
zufällig findet sich Walter Ben-
jamins viel zitiertes Lob der 
Radikalität von Bakunins Frei-
heitsbegriff in seinem Aufsatz 
über den „Sürrealismus“ (12). 
Individuelle Freiheit ist Freiheit 
von Unterdrückung und Frei-
heit zu persönlicher Entfaltung. 
Freiheit auf Kosten anderer wird 
aber von Bakunin, anders als im 
Liberalismus, nicht geduldet.: 
„Die menschliche Freiheit“, 

Zähne, flieht schließlich über die 
USA und London nach Florenz, 
lebt zwei Jahre in Neapel, dann 
in Genf, Locarno und Bologna, 
wo er, wie zuvor in Lyon, wie-
der mal einen Aufstand mitor-
ganisiert. Er verkehrt in Kreisen 
revolutionärer Arbeiter*innen, 
ist aber auch mit Intellektuel-
len wie dem Schriftsteller Ale-
xander Herzen (1812–1970) 
und der Schriftstellerin George 
Sand (1804–1876) befreundet. 
Dabei schreibt er, der mehrere 
Sprachen spricht, Artikel, Bü-
cher und Pamphlete, agitiert 
und nimmt an Konferenzen so-
wie Revolten teil. Nach dem 
Streit um die Internationale, der 
schließlich 1872 auf Druck von 
Marx und Engels mit seinem 
Ausschluss endet, zieht er sich 
langsam aus der Öffentlichkeit 
zurück. Nachvollziehbar er-
schöpft stirbt Bakunin am 1. Juli 
1876 in Bern, wo bis heute sein 
Grabstein steht.

„theoretisch Null“. 
Freiheit und Gleichheit

Es ist ein Vorurteil, dass Ba-
kunin bloß ein rastloser Re-
bell, leidenschaftlich in der 
Tat, aber „theoretisch Null“ 
(Marx) war, also zur Theorie 
der Arbeiter*innenbewegung 
und des Anarchismus so gut 
wie nichts beigetragen hätte. 
Widerlegt hat es zuletzt Philip-
pe Kellermann in seiner kennt-
nisreichen, knapp 250seitigen 
(!) Einleitung zu verschiedenen 
Texten Bakunins. (2) Darin stellt 
er unterschiedliche theoretische 
Einsätze Bakunins heraus, die 
sowohl sozialtheoretische als 
auch strategisch-politische As-
pekte aufweisen.
Bakunin lehnte es nicht nur ab, 
die Staatsmacht zu erobern, er 
setzte diesem Konzept auch die 
Kooperation freier Assoziatio-
nen entgegen. „Kein Staat, wie 
demokratisch auch immer seine 
Formen sein mögen, und sei es 
die röteste politische Republik 
[…] kann dem Volk das geben, 
was es braucht, nämlich die freie 
Organisation der eigenen Inte-
ressen von unten nach oben“ 
(3), schreibt er in Staatlichkeit 
und Anarchie. Der Staat stelle 
letztlich nicht anderes dar „als 
die Beherrschung der Massen 
von oben nach unten, durch eine 
intellektuelle und eben dadurch 
privilegierte Minderheit“ (4).

Auch bei der Gestaltung der be-
wegungseigenen Organisierung 
plädierte er dafür, die antihie-
rarchischen Prinzipien walten 
zu lassen, die dann die später 
befreite Gesellschaft kennzeich-
nen sollten. „Während aber nun 
Marx de facto sein Hauptau-
genmerk auf die Bildung von 
Arbeiterparteien legte“, schreibt 
Kellermann, „stellte Bakunin 
dagegen den gewerkschaftlichen 
Kampf (mit) ins Zentrum seines 
ganzen Ansatzes“ (5).
Aber nicht nur das. Bakunin 
sah zwar im Streik ein wichti-
ges Mittel des Kampfes, wollte 
zugleich die Streikenden aber 
nicht auf das lohnabhängige 
Industrieproletariat beschränkt 
sehen. Bakunin hatte also nicht 
nur andere Antworten als Marx 
und Engels auf die Fragen nach 
der Staatsmacht und der pro-
letarischen Organisierung, er 
beantwortet auch, wie der He-
rausgeber seiner gesammelten 
Schriften, Wolfgang Eckhardt, 
betont, die Frage „des Subjekts 
der revolutionären Verände-
rung“ (6) anders als im Marxis-
mus üblich. Er setzte auch auf 
die Bäuerinnen und Bauern und 

Wir fahren für Bakunin
In der Bahn auf der Strecke Köln - Berlin sah ich auf einem anderen 
Gleis einen Güterzug entgegenkommen. Auf den Waggons - ich kann 
mich noch daran erinnern, dass sie mit zyanblauen Planen überzogen 
waren - stand: »Wir fahren für VW und Audi.« Während der Zug an 
meinem Abteilfenster vorbeifuhr, dachte ich über diesen Slogan nach 
und ärgerte mich: Was soll das, warum und wohin wird gefahren, war-
um fährt ausgerechnet die Bahn für VW und Audi?
Kann sie sich das leisten, müsste sie nicht ihren schlimmsten Konkur-
renten den Kauf ihrer Werbeflächen eher verweigern?
Mir war auch aufgefallen, dass das »Wir« mich als Lesenden mit ein-
schloss. Selbst wenn es nur für den Augenblick meines Lesens galt, 
empfand ich die selbstverständliche Einbeziehung, die Inanspruchnah-
me von mir, meiner Person, als Partikel einer schweigenden Betrachter-
menge als arro-gant, unverschämt und impertinent. Um mich davor zu 
schützen, um meine Selbstbestimmtheit zu bestätigen und um meinem 
freien Willen ein Ventil zu bieten, assoziierte ich unwillkürlich, spontan 
und gewissermaßen einer ideologischen Symmetrie entsprechend den 
der deutschen Autoindustrie diametral entgegengesetzten Slogan: Wir 
fahren für Bakunin.
Ich lehnte mich zurück, sah aus dem Fenster und fuhr... vorbei an Auf-
schwung-Ost-Schildern, verfallenen Grenzanlagen, neuen Supermärk-
ten, verhelßungsvollen Gewerbepark-Versprechen und angegriffenen 
Einfamilienhäusern... entlang dicklicher, neudeutscher Fahnenmasten 
in diese »unsere« Hauptstadt. Ich stieg aus dem Zug und dachte wei-
ter: Was wäre, wenn man sich wirklich ein Auto, einen zyanblauen 
Miet-LKW, nähme und in alle 250 Städte von London bis Tokyo fah-
ren würde, in denen Bakunin an der Auflösung der jeweiligen Staaten 
gearbeitet hat und für Staaten-losigkeit, Selbstbestimmung und für die 
permanente Dezentralisierung aller größeren Organisationsformen ein-
getreten ist?
Was wäre, wenn man die Idee der Volkssouve-ränität, die nichts mit 
Nattonalstaaten, aber viel mit der Internationalen zu tun hat, erneut ver-
treten würde? Wenn man - Versuch einer glücklicheren Weise des Zu-
sammenlebens - einen Gesellschaftsentwurf aufgriffe, der sich eher an 
den Mandelbrotbäumchen in der fraktalen Geometrie, an dem Neben-
einander von Rhizom-gewächsen orientiert als an der tödlichen Linea-
rität der Hierarchien? Vielleicht würde es genügen, von Bakunin zu 
erzählen, im LKW seine Zelle zu zeigen, seine Steckbriefe, Verhörpro-
tokolle, Kas-siber, die Beichte, Aufrufe, Manifeste und Bitt-schriften...
Was wäre, wenn man auf der Reise andere treffen würde, die schon 
lange jenseits, außerhalb, neben und trotz des jetzigen Monopols der 
privatwirtschaftlichen Parteiendemokratie überlebt haben...? Oder 
vielleicht genügt es auch, Leute zu treffen, die Bakunin ähnlich sehen, 
weil sie lange Bärte tragen...,?
Was muss man unternehmen, wie fängt man das an, wer fährt den Wa-
gen, woher bekommt man das Geld, welche Route wird genommen, 
mit wem muss man verhandeln, was kann man zeigen, von was berich-
ten, wo parken, wo tanken, wie heißt die nächste Stadt?

Andreas Siekmann


